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Interecdt, 

wie man die Krankheiten ſeiner Pferde zu 

heilen, und was man bei deren Ein⸗ 
kauf zu beobachten hat. 


Aus dem Engliſchen überfeßt, neunte nen 
umgearbeitete und mit Zuſaͤtzen ver⸗ 
mehrte Auflage 


von 


Seifert von Tenneder, 


Lieutenant der Churf. Saͤchſ. Cavallerie und 
Vorſteher eines Privatinſtituts der Roß⸗ 
arznei⸗ und Reitkunſt. 


Leipzig, 
Baums ärtnerſche Bud handtung, 
/ "A ie U 
. 


* SAH 
u 

he FP a my 2 
27 S 


Vorrede zu den erſtern Auflagen. 


Vielleicht iſt es nicht ganz uͤberfluͤßig, 
Ihnen zu ſagen, daß die folgenden Vor⸗ 
ſchriften keinesweges eilfertig zuſammen 
geſchrieben, ſondern durch vielfache Ver⸗ 
ſuche als wirkſam anerkannt worden ſind. 
Man hat eine große Menge Bücher 
uͤber die Pferdearzneikunſt geſchrieben; 
aber ihre Regeln ſind zu zahlreich, und 
uͤberhaupt die Buͤcher ſelbſt viel zu unbe⸗ 
quem fuͤr die Taſche. Daher iſt ſolch ein 
Buch, wie dieß, auf einer Reiſe unum⸗ 
gaͤnglich nothwendig, um ſich Raths zu 
erholen, ſo bald es der Nothfall erfordert: 
denn es enthaͤlt ſo viel, als nur irgend ei⸗ 
ner unſerer beſten Pferdeaͤrzte weiß. | 
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So klein und unbedeutend dieſe Ab— 
handlung auch zu ſeyn ſcheint, ſo ſoll fie 
dennoch jedermann belehren: 

1) welchen Weg man als den beſten 
einſchlagen muß, um ein lahm gewor⸗ 
denes Pferd wieder geſund zu machen. 
2) was für Arzneien man gebrauchen 
muß, wenn es krank wird und 
3) wie man bei den Behandlungen ſelbſt 
zu verfahren hat, und ſich alſo nicht 
den Betruͤgereien unwiſſender Leute 
ausſetzen duͤrfe. 

Kur 3, vermittelſt dieſes kleinen Unter: 
richts wird jedermann im Stande ſeyn, 
zu verhindern, daß fein Reitknecht oder 
Roßarzt nicht etwa durch unſchickliche Mit⸗ 
tel und Vermengung einer Krankheit mit 
der andern ſeinem Pferde Schaden thue. 

Der Rezepte ſind nur wenige, und alle 
ſehr wohlfeil. Alles iſt ſo eingerichtet, 
daß man Koſten und Unbequemlichkeiten 


erſpart; indem fogleich die beſten Mittel, 


welche am leichteften zu bekommen find, 
und die die ſchnellſte Wirkung hervorbrin⸗ 
gen, angezeigt werden. Der Leſer kann 
verſichert ſeyn, daß ſie durch eine Erfah⸗ 
rung von mehr als dreißig Jahren beſtaͤ— 
tigt worden ſind. Das Buͤchelchen iſt auf 
eine Art entworfen, wie es ſich am beſten 
zur Taſche ſchickt, wenn man auf Reif eu 
ijt; und niemand, der fein Pferd muy, eini⸗ 
ger Maßen ſchaͤtzt ſollte ſeine Reiſe ohne 
lee ai 


Vorrede zu der fiebenten Ausgabe. 


Aulgeſordert von dem Herrn Verleger, 
übernahm ich die Umarbeitung dieſes klei⸗ 
nen Werks, deſſen Menge von Auflagen 
ſeinen Abgang bezeugen. Demohner⸗ 
achtet war ich gegen ſeinen Inhalt miß⸗ 
trauiſch, und ich liefere hier eine Umar⸗ 
beitung, in welcher ich weniger dem 
Original als der Natur, und den Gebre⸗ 
chen der Pferde ſelbſt, treu 1 zu 
ſeyn glaube. 


er 

Da die Semiotik, oder die Zeichen: 
lehre der Krankheit, noch die dunkelſte, 
obgleich die wichtigſte Lehre in der Thier⸗ 


arzüeikunde iſt, und ich vorzuͤglich auch 
die Kennzeichen der Maͤngel und Fehler 
dieſer Thiere, beim Einkauf angeben woll⸗ 
te, ſo habe ich daruͤber mehr als uͤber die 
hervorbringenden n der Uebel A 
Be 8 

Weitſchweiffger zu eon ite mir 
der Zweck eines Taſchenbuches nicht, in: 
def glaube ich doch, das noͤthigſte über die 
wichtigſten und am ͤfterſten vorkommen⸗ 
den Gebrechen der Pferde gefagt zu haben. 
Vieles, und ich geſtehe das Meiſte aus 
den erſtern Auflagen, habe ich ganz weg⸗ 
gelaſſen, das uͤbrige anders geordnet, und 
eine Menge Zuſaͤtze gemacht, die ich 
fuͤr die Eigenthuͤmer der Pferde und 
für die Pferdezucht überhaupt, nuͤtzlich 
hielt, indeß bin ich doch ſo eigenliebig 


zu glauben, daß dieß Werkchen nicht 
unintereſſanter und nn ee 
ene fem ı 
a ; 
Wihe bei Koͤlleda in Thuͤringen, 
den 1. März 1797. 


Sons Lieutenant bei dem Churf. 
Saͤchſ. Hufaren Regiment. 


Vorrede zu der neunten Auflage. 
Der ſchnelle Abgang dieſer kleinen 
Schrift, der ſchon die neunte Auflage 
noͤthig macht, iſt eben fo ſchmeichelhaft 
als zugleich auch auffordern fuͤr mich, 
dieß Werkchen immer mehr von Fehlern 
zu reinigen, allen Hypotheſen und Theorien, 
die wir immer ſo geneigt ſind, ohne zu⸗ 
reichenden Grund den Krankheiten unter⸗ 
zuſchieben, zuvorzukommen, nur aus der 
Erfahrung zu abſtrahiren und es praktiſch 
anwendbarer zu machen. Hier erſcheint 
es demnach in einer ganz empiriſchen Ein⸗ 


fw 
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kleidung — jedoch, wie ich glaube, nicht 
ohne allen rationellen Werth. 8 

Moͤchte es doch meinen Leſern eben ſo 
nutzbar werden, als mir ſelbſt die gemach⸗ 
ten Erfahrungen, welche es enthaͤlt, nutz⸗ 
bar Ae 0 | 


Leipzig, in der sicpaelismelte | 
1799. 


| "©. v. Tenneer, © 
Lieutenant der Churſaͤchſ. Cavallerie 
und Vorſteher eines Privatinſtituts 
der Roßarznei⸗ und Reitkunſt. 


Von dem Einkauf eines Pferdes. | 


S. gewoͤhnlich es auch iſt, ſo fehlerhaft 
bleibt es doch, ſich in ein Pferd zu verlieben, 
das man zu kaufen Luſt hat, ohne es vorher 
geritten zu haben. Die ſchoͤne Geſtalt, die 
die uns gefallende Farbe verſteckt vielleicht 
eine Menge Fehler, die wir nur dann erſt zu 
bemerken Gelegenheit haben, wenn wir es 
reiten. men | | 
Eben ſo thoͤricht iſt es, ſich in den klei⸗ 
nen oder gebogenen Kopf oder in die feinen 
Schenkel, oder das gewoͤlbte Kreuz zu verlie⸗ 
ben. Weder der kleine Kopf, noch die feinen 


Schenkel, noch das gewoͤlbte Kreuz machen 
die Schönheit dieſes Thieres aus. Es iſt feh⸗ 
lerhaft, dem Pferde einen kleinen Kopf als 
Schönheit anzurechnen, wann er mit der übri- 
gen ſtarken Bauart deffelben in keinem Ver⸗ 
haͤltniß ſteht. Es iſt M angel an richtiger Be⸗ 
urtheilung, ein Pferd mit feinen Schenkeln 
zu loben, das auf dieſen ſchwachen Stutzen 
kaum feinen eignen ſtarken Körper fortbrin⸗ 
gen kann und doch noch einen Reiter tragen 
ſoll, und das gewolbte Kreuz iſt nicht ſymme⸗ 
triſch ſchoͤn, wenn es gegen den Vordertheil 
zu ſchwach oder zu ſtark iſt. Wahre Schoͤnheit 
muß re richtig 3 nig Hi si 
Vorurtheil. Liat 

Das pfeid a iſt ſchoͤn, wann alle ſeine ein⸗ 
keine Theile verhiltnismasig gebaut find, fo 
wie es brav ijt, wenn es Muth, Kräfte und 
Geſundheit befigt und brauchbar ift, wenn es 
zu dem Dienſt, wozu es beſtimmt, thaͤtig 
genug iſt. ag sie des . Bun 


det für dieſen Grundfaß, es ſieht richtig, 
gleitet uͤber die einzelnen Theile hinweg, 
ſpielt nicht mit Liebhaberei der Farben, un⸗ 
terſucht die Harmonie des Ganzen und fin⸗ 
det das wahre Schoͤne in der Uebereinſtim⸗ 
mung aller einzelnen Theile. ö 


Der Zweck des Dienſtes beſtimmt dann 
den Kauf, — anders muß die Banart eines 
Reitpferdes, anders die Bauart eines Zug⸗ 
pferdes ſeyn. Ein Pferd mit duͤnnen, be⸗ 
weglichen und feinen Schultern, einer fla⸗ 
chen Bruſt und gleichſtehenden kuͤhn vorwaͤrts 
greifenden Schenkeln, deſſen Hintertheil ge⸗ 
woͤlbt, biegſam und kraftvoll it — hat viele 
Eigenſchaften zu einem guten Reitpferde, 
dahingegen ein Pferd mit dicken ſtarken Schul⸗ 
tern, einer breiten Bruſt, und einem wohl 
genaͤhrten Koͤrper, der auf unterſetzten gerade 
herab laufenden Schenkeln Ba ſich be fers zum 
Zuge ſchickt. 
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Hat man ein Pferd gefunden, was die 
Eigenſchaften, die ſeine Beſtimmung erfor⸗ 
dert, zu haben ſcheint, ſo laſſe man es ſich 
unausgebunden, und ohne die Ruthe oder 
Peitſche des Roßhaͤndlers mit herabhaͤngendem 
Kopfe vorfuͤhren. Dieß iſt der Weg, um den 
naturlichen Tritt feiner Schenkel kennen zu 
lernen, der unter dem Reiter immer erkuͤn⸗ 
ſtelt erſcheint. Hat man ſo das Pferd in dem 
halben Stand der Natur und ohne die Zwangs⸗ 
mittel des Reiters beobachtet, ſo beſteige man 
es ſelbſt und reite es in ganz aus einander ge⸗ 
gangener Stellung, in allen Gaͤngen, man 
laſſe es weder Sporn noch Ruthe fühlenz 
auf dieſe Art wird man nicht allein mit ſei⸗ 

nem Temperament bekannt, und von ſeinen 

Capriſen unterrichtet werden, die es, da es 
keine ſtrafenden Mittel bemerkt, verſuchen 
wird, ſondern es wird auch, wann es ſtoupirt 
iſt, ſogleich Bloͤßen von ſich geben und ſtol⸗ 
pern. ‘ ur 
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Der Weg, auf welchem man dieſe Ver⸗ 
ſuche anſtellt, muß nicht ganz eben, am we⸗ 
nigſtens darf es auf einer Reitbahne oder ei⸗ 


ner ſandigen Gegend ſeyn, gepflaſterte Stra: 
ßen ſind zu dieſen Proben die ſchicklichſten 


Plaͤtze. 
Pferde, die zwanghuftz ſind, die verſchlagen / 


zie Hornſpalten, die Drahtgeſchwuͤre, die 


Steingallen haben, gehen in Sand und wei: 
chem Boden recht gut, aber auf dem Pflaſter 


wird man ihre Lähmung ſogleich bemerken. 


Stolpern kann jedes Pferd und es waͤre eben 


fo. voreilig als unrichtig geurtheilt, wenn man 


hiervon gleich auf die Unbrauchbarkeit des 
Thieres ſchließen wollte. Junge Pferde, de⸗ 
ren eigne Schwere noch nicht gleichfoͤrmig 
vertheilt, deren Laſt noch zu viel auf den 
Schultern liegt, und die noch kraftlos dazu 


| ſind, ſtolpern am meiſten, ſetzt es aber bri: 


| 


gens feine Füße richtig, iſt fein Ban verhält: 
nißmaͤßig und geſund, fo kann es bei guter 
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Pflege und Bearbeitung ein gutes Reitpferd 


werden; allein iſt es ſchon in aͤltern Jahren 
und begeht den Fehler, beſonders wenn es 
unter den Haͤnden eines guten Reiters ift, 
der es nach der Sprache der Reitkunſt auf 


die Hankſchen geritten (feine eigne Schwere 


mehr aufs Hintertheil vertheilt hat): ſo iſt es 


ein Zeichen, daß das Thier ſchon ſehr ge⸗ 


braucht iſt. Pferde, die, wenn ſie ſtolpern, 


zuſammen fahren und ſich vor der darauf fol⸗ 


genden Strafe zu fuͤrchten ſcheinen, ſind unter 


den Haͤnden eines ſchlechten Reiters geweſen, 
der ihnen zu viel Freiheit gelaſſen und ſie 
nur dann durch Strafen vereinigt (zuſammen 
genommen) hat, wenn ſie ſtolperten. 

Eben fo iſt die Feinheit den Gefuͤhls auf 
Schenkel und Stange, der unausgeſetzte Ge⸗ 
horſam, das Beſtreben unſern Willen ſogleich 
zu erfuͤllen, die mehr oder wenigere Thaͤtig⸗ 
keit des Thieres uͤberhaupt, ein Beweis, daß 
es gut oder acu geritten sce | 


fie mit auf die Welt, daher werden fie auch 
Vehlen: oder Milchzaͤhne genannt, ſie erhal⸗ 
ten ſich nur eine gewiſſe Zeit im Maule, fallen 
dann aus, und ihre Stelle wird Nic Pfer⸗ 
dezaͤhue erſetzt. 


Mit zwei und einem halben Jahre ge⸗ 
ſchieht dieſer Wechſel zuerſt, die beiden mit⸗ 
telſten Vorderzaͤhne fallen aus und ihre Stelle 

ai durch zwei Pferdezähne erſetzt. lig. r. 


Iſt es gegen vierthalb Jahre alt, ſo ver⸗ 5 
fi; es noch zwei andere, auf jeder Seite 
einen der beiden mittlern, im Unter -und 
Obermaule, die ebenfalls von vier ere 
zaͤhnen erſetzt werden. fig. 2. 


Iſt es vier und ein halb Jahr, ſo fallen 
auch die Eckzaͤhne aus, und ihre Stelle wird 
im Ober- und Untermaul durch Pferdezaͤhne 
erſetzt. fig. 3. Zugleich kommen bet Heng⸗ 
ſten (denn nur dieß Geſchlecht erhaͤlt ſie) die 
Hafen zum ae ah Ae 
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Pflege und Bearbeitung ein gutes Reitpferd 
werden; allein ijt es ſchon in aͤltern Jahren 
und begeht den Fehler, beſonders wenn es 
unter den Haͤnden eines guten Reiters iſt, 
der es nach der Sprache der Reitkunſt auf 
die Hankſchen geritten (ſeine eigne Schwere 
mehr aufs Hintertheil vertheilt hat): ſo tft es 


ein Zeichen, daß das Thier ſchon ſehr ge⸗ 
braucht iſt. Pferde, die, wenn ſie ſtolpern, 


zuſammen fahren und fic vor der darauf fol- 


genden Strafe zu fuͤrchten ſcheinen, ſind unter 


den Haͤnden eines ſchlechten Reiters geweſen, 
der ihnen zu viel Freiheit gelaſſen und ſie 
nur dann durch Strafen vereinigt (znſammen 
genommen) hat, wenn ſie ſtolperten. 

Eben fo iſt die Feinheit dis Gefuͤhls auf 
Schenkel und Stange, der unausgeſetzte Ge⸗ 
horſam, das Beſtreben unſern Willen ſogleich 
zu erfuͤllen, die mehr oder wenigere Thaͤtig⸗ 
keit des Thieres uͤberhaupt, ein Beweis, daß 
es gut oder 12 95 geritten nr i 


| fie mit auf die Welt, daher werden fie auch 
Sohlen oder Milchzaͤhne genannt, fie erhal⸗ 
0 ten ſich nur eine gewiſſe Zeit im Maule, fallen 
dann aus, und ihre Stelle wird Wah Pfer⸗ 
egchne erſetzt. 


Mit zwei und einem halben Jahre ge: 
ſchieht dieſer Wechſel zuerſt, die beiden mit: 
telſten Vorderzaͤhne fallen aus und ihre Stelle 

wird durch zwei Pferdezaͤhne erſetzt. fiz. 1. 


7 Sit es gegen vierthalb Jahre alt, fo ver 
1 iert es noch zwei andere, auf jeder Seite 
einen der beiden mittlern, im Unter = und 
Obermaule, die ebenfalls von vier Nerd 
zaͤhnen erſetzt werden. fig. 2. i 


Iſt es vier und ein halb Jahr, ſo fallen 
auch die Eckzaͤhne aus, und ihre Stelle wird 
im Ober = und Untermaul durch Pferdezaͤhne 
erſetzt. ig. 3. Zugleich kommen bei Heng⸗ 
ſten (denn nur dieß Geſchlecht erhaͤlt ſie) die 

Haken zum Vorſchein. fig. 4. 


| Pferdezaͤhnen iſt leicht zu bemerken, du 


5 gerichtet. 


zaͤhne,) der beiden Mittelzaͤhne; an zu 
wiſchen, die Haken haben ſich indeß 
ausgebildet, ſind ſchneidend ſpitzig, und h. 
auf ihrer innern Flaͤche eine ausgeholte | 


Mit fünf Jahren iſt die Stelle aller N 
zaͤhne durch Pferdezaͤhne voͤllig erſetzt, 
man ſagt, das Pferd hat ganz abgezahnt, 

Der Unterſchied zwiſchen den Fohlen ⸗ 


ſtern find weiß, ſchmal, glatt und einm 
gebogen, die letztern ſind gelblicht, ER 
ungleih auf ihrer äußern Flache und. 90 


Mit ſechs Jahren fangen fe die e 2 
oder der Kern (fo nennt man die br i 
Vertiefung auf der obern Flaͤche der pf 


lichte Vertiefung, die ſich von dieſem 2 
an, wieder zu verwiſchen anfaͤngt. | 

Mit fieben Jahren koͤmmt das Verſch 
den der Bohne an die beiden neben 
Mittelzaͤhnen ſtehenden Pferde zaͤhne, 


acht Jahren verlieren auch die Eckzaͤhne 
ſe Bohnen, nun beurtheilt man das We 


Vorderzaͤhne; je älter das Thier iſt, deſto 

ger, ſchmaͤler und gerader gerichtet erſchei⸗ 

dieſe Zähne. | 
‚Betrüger feilen die langen Zähne ab, und . 
Innen fie auf der Oberflaͤche der Krone mit | 
gekrümmten heißen Eiſen, um ihnen b 
lute. den ſogenannten Kern oder Bohne | 
geben, und alte Pferde jung zu machen. 
er aber die angeführten Kennzeichen genau 
baͤgt, wird den Betrug leicht einfehen. 
mahl ſind die abgefeilten Zaͤhne nicht ſo 
eit wie im jugendlichen Alter, ſondern gleich: 
n rund und mehr oder weniger gerade 
ichtet, je nachdem das Thier juͤnger oder | 
er iſt. Zweitens kann nie eine ordentliche 1 
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Höhle gebrannt werden. Wenn viel gebrannt 


wird, bricht entweder der Zahn aus, oder 
eine Oberflaͤche bekoͤmmt eine . 
und ſchwarzgelbe Farbe. 

Eben fo betruͤgeriſch wiſſen Roßtaͤuſcher 
das Alter eines jungen Thiers zu erhoͤhn, in⸗ 
dem ſie den Fohlen von zwei Jahren die 
Mittelzaͤhne, den von drei Jahren die beiden 
nebenſtehenden, und den von vier Jahren 
die beiden Eckzaͤhne ausſchlagen; ſo erſcheint 


das Thier jedesmahl um ein Jahr älter, 


Durch den Reitz, welchen ſie durch das grau⸗ 


ſame Mittel im Zahnfleiſch erregen, bilden 


ſich die Zaͤhne bald um ein Jahr fruͤher. 

So fein indeſſen dieſer Betrug iſt, ſo 
läßt er ſich doch leicht entdecken, wenn man 
das Thier ſehen kann, da es noch Zahnluͤcken 
hat. Bei dem naturlichen Zahnwechſel fallen 
nie vier Zaͤhne auf einmahl, das iſt: in ei⸗ 
nem Tage aus, wie es meiſtens bei dem 
Herausſchlagen geſchieht, auch geht nie einer 


fur kollrig zu halten, das nicht zuruͤcktritt, 
wenn man ihm durch die Zuͤgel die Huͤlfe dazu 
giebt. An | 
Sichere und der Natur der Krankheit an⸗ 

gemeſſenere Kennzeichen ſind wohl folgende: 
das Pferd, das ſonſt beim Reiten lebhaft und 
raſch war, das Anlehnung aufs Mundſtuͤck 
und Fuͤhlung auf die ruhigſte Fauſt, und den 
gelindeſten Schenkel hatte, wird jetzt fuͤr bei⸗ 
des unempfindlich, und hat eine Geneigtheit 
bald mehr auf die rechte, oder die linke Hand 
zu dringen, und ſo wenig es ſich auch dem 
Willen des Reiters ganz widerſetzt, ſo ſchwer 
iſt es doch aus der Direction zu bringen, die 
es ſich einmal vorgenommen hat, ſelbſt bis 
an die Zaͤune, Graben und andere Gegen⸗ 
ſtaͤnde dringt es, wenn man ihm mit dem 
. voͤllige Freiheit laͤßt. 

find die Kennzeichen des erfkärd 
u Einen ſchon hoͤhern, ſchon gefaͤhrli⸗ 
bern, weniger heilbaren und mit mehrerern 
N / A 


wiederkehrenden Folgen begleiteten Grad hat 
die Krankheit erreicht, wenn das Thier 
ſchwermuͤthig und duͤſter, wie in Gedanken 

verlohren, unaufmerkſam auf Alles, was um 
ihn vorgeht, im Stalle ſteht; nur dann und 
wann mit einem langen anhaltenden Athem⸗ 
zuge, wie aus einem Traume, aus einer 
Betaͤubung erwacht, eben ſo auch frißt, das 
Futter mehrere Minuten lang im Rachen 
behaͤlt, ohne es zu zermalmen, dann wieder 
fortkaut und mit dieſen gedankenvoll ſcheinen⸗ 
den Abſaͤtzen ſein ganzes Futter verzehrt. 
Laͤngerhin wird nun auch fein Auge melancho⸗ 
liſch, ſtier und unbeweglich; es wirft ſeine 
Blicke nur immer auf einen Gegenſtand, in 
jedem Gang welchen es annimmt, hebt es 
ſeine Schenkel uͤbernatuͤrlich hoch, als ging 
es im Waſſer. Taͤglich verliert es feine Em: 
pfindung mehr; es achtet auf keine Huͤlfe, und 
nur ſelten gehorcht es, durch Strafen gezwun⸗ 
gen, dem Willen ſeines Reiters. Weiter hin 


ſcheint es gar nicht mehr aus feiner Betäubung 
zu erwachen, ſein Auge wird ſtierer, ſein 
Blick wilder und es ſtuͤrzt oft wie trunken 
nieder, nachdem es ſich kaum auf feine ſchwan⸗ 
kenden Schenkel wieder erhoben hatte. 

Dieß find die Kennzeichen des hoͤchſten 
Grades dieſer Krankheit, wo ſich der Eigen- 
thuͤmer zur gaͤnzlichen Heilung ohne Ruͤck⸗ 
falle keine Hoffnung machen darf. Durch rich⸗ 
tige phyſiologiſche Theorie und eine Men. 
ge Erfahrungen iſt es erwieſen, daß der 
Dummkoller aus einem vermehrten Andrange 
des Blutes nach dem Kopfe entſteht, deſſen 
Urſachen fo vielfaltig find, daß der enge Raum 
dieſes kleinen Werks mir nicht erlaubt, ſie 
alle anzufuͤhren. Oefters, und ich kann be⸗ 
haupten, die meiftenmale iſt die Verſtopfung 
des Hinterleibes die Urſache dazu. Daher ſieht 
man viele Pferde vom Dummkoller genefery 
wenn man fie einige Monate auf die Fruͤh⸗ 
jahrsweide jagt. Das junge Gras purgirt 


die Thiere, reinigt ihren Hinterleib, und 
macht folglich die Cirkulation des Bluts in 
dieſen Theilen freier, und den geſchwaͤchten 
Theilen des Gehirns giebt die Ruhe und die 
Natur ihre vorige Elaſticitaͤt wieder. 

Zu der Heilung dieſer Krankheit wird ein 
reiner, luftiger, und kuͤhler Stall erfordert; 
allzuwarme Staͤlle, deren Dunſt die feſten 
Theile des Gehirns erſchlafft, ſind nicht ſel⸗ 
ten die Urſache von der agains bieſes 
Belels, ah 
Sodann nehme man 

Pulveriſirte Leber⸗ Aloe I. Unze 

Glauberiſches Salz 3. Unzen 
Dieſes mache man vermittelſt einer Unze 
Kreuzbeerſaft und 2 Loͤfel Mehl zu 2 Pillen, 
die man dem Pferde früh. nüchtern einſteckt. 
Den ganzen Tag erhaͤlt es kein Futter, deſto 
oͤfterer muß man ihm aber Saufen vorhalten. 
Abends laſſe man ihn in Schritt eine halbe | 
Stunde reiten he den andern Tag erhält es 
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nur die Halfte feines Futters und wird aber⸗ 
mals in Schritt bewegt, wo es nun zu pur⸗ 
gieren anfangen wird. Den dritten Tag er— 
haͤlt es ſein gewoͤhnliches Futter wieder, das 
jedoch nur die wenigſten Pferde ganz genießen, 
da durch den uͤbeln Geſchmack und die Wir⸗ 
kung der Arznei ihr Dauungswerkzeug noch 
verſtimmt iſt. 

Nach 8 Tagen wiederhohlt man die Cit- 
gabe der Laxanz, laͤßt ihm dann in einigen 
Tagen darauf aus der Lungenblutader zur Ader 
und mindert ſich die Krankheit nach dieſen 
Mitteln nicht, ſo ziehe man dem Thiere ein 
Haarſeil auf der Stirne und gebe * von 
folgenden Pillen, 

4. Stuͤck des Tages. fruͤh vor dem Futter 
und Abends vor dem Futter 2 Stuͤck. 
Man nehme a 
pulveriſirtes Tollkraut (Herba belladonnae) 
4. Unzen und miſche es mit fo viel Mehl 
und Wachholder- oder Holundermuß, ſo viel 
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wie nothig iſt einen Teig daraus zu ma⸗ 

chen zu 4. Stuͤck Pillen. Hat man dieſe 
Pillen 3. Tage hinter einander gebraucht, ſo 
ſetzt man wieder 8. Tage ganz damit aus, nach 
dem Verlauf dieſer Zeit giebt man abermals 
3. Tage hinter einander dieſe Pillen, jeden 
Tag 4. Stuck, und faͤhrt auf dieſe Weiſe 4. 
Wochen — ſo lange man auch das Haarſeil wir⸗ 
ken laͤßt — damit fort. N 


Mit. biefem Verfahren habe ich ſehr viele 
dumme pferde doch in ſo weit hergeſtellt, daß 
fie wieder zum Dienſt' brauchbar wurden, al- 
lein ganz aus dem Grunde und ohne alle Ruͤck⸗ 
falle habe ich weder ſelbſt dieſe Krankheit ge⸗ 
beilt, noch heilen ſehen. 


Due 
So wenig man ſich bei dem Einkauf vor 


d dieſer Krankheit zu fuͤrchten hat, fo nothwen⸗ 
dig wird doch ihre genaue Unterſuchung, weil 
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aus ihrer Vernachlaͤſſigung eine Menge Uebel 
und vorzuͤglich der Rotz entſtehen kann, wovon 
ich in dem folgenden Kapitel handeln werde. 
Die Druſe ſelbſt iſt ein wohlthaͤtiges Be⸗ 
ſtreben der Natur, ſich von fremdem, von 
Krankheitsſtoff zu reinigen, ſie verdient zwar 
immer unſere Aufmerkſamkeit, doch nie unſere 
bange Beſorgniß, ſo lange die Zufaͤlle der 
Krankheit angemeſſen ſind. f 
Huſtet das Thier maͤßig, fließt aus der 
Naſe eine zaͤhe, weiße, ſchleimichte Feuchtig⸗ 
keit, ſind die Druͤſen im Kehlgange etwas an⸗ 
geſchwollen, ohne widernatuͤrlich entzündet 
zu ſeyn, ſind die Zufaͤlle des Fiebers uͤberhaupt 
maͤßig, und iſt das Thier uͤbrigens munter, 
wenn es auch keinen rechten Appetit zum Fut⸗ 
ter zeigt, ſo iſt es eine gutartige Druſe. Hier 
gebrauche man weder Druſenpulver, noch Lat⸗ 
wergen, die den Beutel der Apotheker und 
der Schmiede fuͤllen, und die dem Thiere, 
und oft der Krankheit ſelbſt zuwider ſind, die 


Natur heilt allein, ihr überlaffe man die Het: 
lung ganz. a 
Iſt das Thier aber matt, rang ſcheint 
die Druſenmaterie zerſtreut im Koͤrper um⸗ 
her zu irren, ohne daß ſie die wohlthaͤtige 
Wirkung der Natur, das Fieber, zum Aus: 
wurf bringen kann, ſchwellen die Hoden bei 
Hengſten zu einer uͤbermaͤßigen Groͤße an, 
entſtehen an den hintern Schenkeln oder an 
der untern Flaͤche des Bauches, waͤßrichte Ge⸗ 
ſchwuͤlſte, iſt der Urin mehr oder weniger truͤbe, 
ſo nennt man dieß eine d ce oder eine 
ſtockende Druſe. . 

Hier muß man die gefuntenen Kräfte dr 
Natur unterſtuͤtzen. 0 5 
Man nehme 3 un 
geriebenen Merrettig 2 Pfund. 

ein halbes Pfund Spießglanz 

eben ſo viel pulveriſirtes Wachholder⸗ 
oder Holundermuß, ſo viel als genug iſt, eine 
Latwerge davon zu machen. ; 
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Von dieſem Elektuar ſtreiche man dem 
Thiere Fruͤh, Mittags und Abends jedesmal 
3 Spatel oder Eßlöffel voll auf die Zunge und 
ziehe ihm ein Haarſeil auf die Bruſt, bei 
welchen Mitteln ſich in einigen be die 
Krankheit gewiß verliert. i 5 

Ein anderer Zustand iſt, wenn die 
Knoten in den Ganaſchen uͤbernatuͤrlich ſchwel⸗ 
len, ſich entzuͤnden, und das Thier mit Muͤhe 
und nicht ohne vielen Schmerz ſchlingt. 

Hier ſtreiche man die Knoten 3 mal des 
Tages mit Haſenfett und wickle den ganzen 
Theil mit wollenen Decken ein, nach einigen 
Tagen wird dann die Geſchwulſt aufbrechen 
und der Eiter ausfließen, wo man aber im⸗ 
mer noch fortfaͤhrt den ganzen Umkreis der 
Geſchwulſt mit Haſenfett zu beſtreichen und 
den Theil durch Umwicklung mit einer wol⸗ 
lenen Decke warm zu halten. So bald der 
Eiterſack geoͤffnet iſt, laſſen die Schmer⸗ 
zen nach und in Zeit von acht Tagen iſt 


bei der Befolgung dieſer Mittel das ferd 
vollkommen hergeſtellt. 

Da das Thier in dieſem alen wenig freſ⸗ 
ſen kann, ſo halte man ihm Mehlſaufen vor, 
doch auch dieſes zwinge man ihm nicht ein, 
ſo bald es ſeinem Inſtinkt zuwider iſt. 

Von der Menge von Druſenpulvern, wel⸗ 
che das Reich der Roßarzueikunde aufzuwei⸗ 
ſen hat, erwarte man nicht zu viel, ohne 
dieſelben heilt die Natur die meiſten male, 
und nur da wo die Natur nicht thaͤtig genug 
zu ſeyn ſcheint, den Krankheitsſtoff auszu⸗ 
werfen, wird es noͤthig, ihre mise lambeis da⸗ 
durch zu erhoͤhn. 

Hier nehme man 

pulveriſirte e eee 2. pfad 

gemeines Kochſalz 1 und J. Pfund 

Anis und Fenchel von jedem 1 Pfund und 

Spießglanz 4 Pfund und miſche es zu 
einem Pulver, von welchem man dem Thiere 
unter jedes Futter einen Eßloͤffel voll miſcht., 
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Den übeljten Ausgang nimmt die Drufe, 
wenn der Ausfluß lange anhaltend, und ſtin⸗ 
kend wird, nicht ſelten geht ſie dann in 


Rotz 


uͤber. So allgemein bekannt die Krankheit 
auch iſt, ſo ſchwer iſt ſie doch oft von einer 


langwierigen Druſe zu unterſcheiden; ihre 


ſpecifiſchen Kennzeichen ſind folgende: Beim 
Rotz iſt das Thier munter, lebhaft, frißt 
wie gewoͤhnlich, huſtet ſelten, iſt nicht fo 
matt, ſo traurig, wie bei der Druſe. 
Der Ausfluß der Naſe iſt nur epochenweis 
und wenn die Krankheit alt iſt, mit einem 
uͤbeln Geſtank vereinbaret. Die Knoten in 
den Ganaſchen, wovon beide oder nur der 
eine geſchwollen iſt, auf deſſen Seite der Aus⸗ 
fluß geſchieht, wechſeln immer ihre Form, ſind 
hart, und ſitzen feſt an den Kinnbackenkno⸗ 
chen, da ſie im Gegentheil bey der Druſe 


weich, nicht fet ſitzend, und in der Mitte 
der Ganaſchen gelagert find. *) Bei ihrer 
Beruͤhrung bezeigt das Pferd weniger Schmerz, 
als bei der Beruͤhrung der Druſenknoten. 
Die innere Naſenhaut iſt blaß oder hochroth 
entzündet, bei dew Fortgang der Krankheit 
ſieht man kleine Blaͤschen hervorkommen, die 


9) Oft findet man aber auch bei dieſer Krank- 

heit gar keine Aufſchwellung der limphati⸗ 
ſchen Druͤſenknoten im Kehlgange; man 
ſehe mein Journal der praktiſchen Arznei: 
und Reitkunſt, 1. Heft Leipzig bei Graͤff, 
unerachtet das Uebel ſchon einen hohen, Orad 
erreicht hatte. Das ſpecifiſche Zeichen ſind 
die chancroͤſen Geſchwuͤre auf der aus⸗ 
kleidenden Naſenhaut, ſind dieſe vorhan⸗ 
den, ſo iſt an dem Daſeyn dieſer Krank⸗ 

heit nicht mehr zu zweifeln. 


in der Folge in Geſchwuͤre, in Frebsartige 
Schäden übergehen, und jene ſtinkende Mee 
terie ſeigen, die ſich in die Hoͤhlen der Naſe 
und der Kinnbacken ergießt, und ſind dieſe 
angefuͤlt, durch die Naſe ihren Ausweg 
nimmt. eee 


Hier iſt alſo auch der Sitz von dem Rotze 


ſelbſt, den viele ſo fehlerhaft in dem * 


grate ſuchen. 


Die hervorbringende Urſache dieſer Krank— 
heit, kennt man bis jetzt eben ſo wenig, als 
wie man mit ihren Heilmitteln bekannt iſt, 
und ſo ſehr ſich auch einige Roßaͤrzte ruͤhmen 


ein ſpecifiſches Mittel dagegen zu beſitzen, ſo 


wenig hat man doch bis jetzt glückliche Kuren 
davon geſehen. Die Abſonderung des Franz 
ken Thiers von andern Pferden, bleibt wohl 


das einzige Verwahrungsmittel, da man fir 
die Krankheit. iad Fein 5 bes 


fit. 


Der Wurm | 
iſt gemeiniglich mit dem Notz vereinbaret. 
Das Limphenſyſtem iſt mehr oder weniger mit 
einem Gifte vermiſcht, deſſen Beſtandtheile 
mit jenen uͤbereinkommen. Seine Kennzei⸗ 
chen find indeß ſchon fo bemerkbar, daß man 
bei dem Einkauf, damit betrogen zu werden, 
nicht fo leicht befürchten darf. Auf den bei⸗ 
den Flaͤchen des Halſes, der Kruppe, des 
Bauches und am erſten am Schlauch und der 
innern Flaͤche der Hinterſchenkel wird man 
runde Erhabenheiten, die oft mehr, oft 
weniger entzuͤndet, und wie eine Kette 
an einander gereiht find, gewahr. Die Nas 
ſenhaut, die Zunge, das Zahnfleiſch iſt blaß, 
entfaͤrbt, das letztere oft ſchwierig. 


Im Anfange der Krankheit iſt das Thier 
noch lebhaft, frißt wie gewoͤhnlich, nur in 
der Folge wird es laß, traͤge, und verliert 
die Freßluſt. Es gehoͤrt viel Naturvermoͤ⸗ 
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geu, und viel Zeit dazu, die Saͤfte wieder 
zu reinigen, und den Nerven ihre Stimmung 

wieder zu geben. 5 5 
Ein großer Theil der Kranken ſtirbt bei 
uͤbler Abwartung, bei fehlerhaft angewand- 
ten Mitteln, am Faulfieber, oder an dem 
Abſatz, welchen die Krankheitsmaterie auf in⸗ 
nerliche Theile macht, die zum Leben unent⸗ 
behrlich ſind. Das erſte was man bey der 
Kur zu beobachten hat, iſt, daß man dem 
Thier ein Haarſeil auf der Bruſt macht, und 
die Doſis des Terpentin- und Steinoͤhls, bis 
zu 1 Loth von jedem, beſtimmt. Erlaubt es 
die Jahreszeit, die Landesgegend, und aus 
dere Verhaͤltniſſe, ſo laſſe man das Thier auf 
einer hohen Gegend, die mit Holz bewachſen 
iſt, einige Monate weiden, im Stall gebe 
man ihm unters Futter, klein geſchnittene 
Möhren, und ſtreiche ihm von dem angegebe: 
nen Druſenpulver, das man mit Wachholder⸗ 
oder Holundermuß zur Latwerge macht, drei⸗ 


RR des Tages etliche Spa Roffel). voll 
auf die Zunge. 
Die Wurmknoten bene man mit einem 


gluͤhenden Eiſen und waſche fie, wenn fie zu 


eitern anfangen, oͤfters mit ſogenanntem blauen 
Waſſer, (Aqua coerulea) das man in jeder 
Apotheke officinel hat, aus. Zugleich laſſe 
man das Thier in reinem, friſchem Waſſer 
öfters baden, und verſaͤume das Putzen nicht. 


Die Raude. 


Dieſe Krankheit geber auch mit e 
dieſe Zahl, wo eignes Gift die Oberhand hat, 
und von welchen man mit Recht behauptet, 
daß es mittheilend iſt. Indeß find ihre Sym: 
ptome ſo bemerkbar, daß man, bei dem Ein⸗ 
kauf damit betrogen zu werden nicht befuͤrch⸗ 
ten darf. Die meiſten male nimmt ſie ihren 


Anfang unter den Maͤhnen und an den Wur⸗ 


zeln der Schweifhaare; unterſucht man 
dieſe Stellen genau, ſo wird man auf dem 


n 


Grund eine Menge kleiner Erhabenheiten ge⸗ 
wahr, die in dem Limphenfuftem in den 
weißen Saft fuͤhrenden Gefaͤßchen der Haut, 
ihren Sitz haben, und die entweder von dem 
Thiere nach und nach aufgerieben werden, oder 
ſelbſt aufbrechen. Sie enthalten eine waͤß⸗ 
rige Feuchtigkeit, die ſich in der Folge, wenn 
der Reitz anhaͤlt, und das mit Schaͤrfen ver⸗ 
miſchte Blut nicht gereinigt wird, verdickt, 
und ſich zu einer eiterartigen Jauche bildet, 
die die umherliegenden geſunden Theile an⸗ 


feift, zur Krankheit geneigt macht, und mit 


der abgeſtorbenen Haut, Staub und zuruͤck⸗ 
gebliebener Ausduͤnſtung vermiſcht, Kruſten 
und Schorfe von beſonderer Art bildet, die 
die ganze Flaͤche des Halſes, der Schultern, 
der Lenden und nicht bolzen das ganze AE 
bedecken. 

Bei dem weitern Gortfäreiten der Krauk⸗ 
heit ſterben die Wurzeln der Haare ab ver⸗ 


ändern die Farbe, und fallen am Ende ganz 


aus, nun kommen ganze nackende Stellen, 
mit Schorfen und Jauche feigenden Gefdwit- | 
ren zum Vorſchein, die in kurzer Zeit den 
ganzen Koͤrper des Thiers einnehmen. 
Außer dieſen Zufaͤllen wird dieſe Krank: 
heit noch mit einem Fieber begleitet, das je⸗ 
doch wenig merklich iſt, und nur dann an 
bemerkbarſten wird, wenn das Thier aus ei⸗ 
nem warmen Stall ploͤtzlich an die kalte Luft 
koͤmmt. uebrigens behalt es ſeine gewoͤhnli⸗ 
che Freßluſt bei, ſehr ſelten und nur in einem 
ganz hohen Grad der W entſagen die 
Thiere ihrem Futter. 

Allein durch den unaufhörlich ins 
Reitz, der beſonders des Nachts vermehrt iſt, 
und der den Thieren jede Ruhe entzieht, 
werden ſie abgemattet und kraftlos, ihr Blut 
wird zur Faͤulniß immer mehr geneigter und 
die feſten Theile geſchwaͤchter, am Ende, 
wenn man die Ueberhandnehmung des Uebels 
nicht hindert, verfallen ſie in Auszehrung und 


Faulfieber, und gehen auf SR Art ganz zu 
Grunde. 

Ihre Entſtehung hat dieſe Krankheit die 
Saen Male uͤbler Wartung, ſchlechter Nah 
rung, unreinlichen und zu eng gebauten 
Staͤllen, Anſtrengungen, die die Krafte des 
Thiers uͤberſteigen, zuruͤckgetretener Druſen⸗ 
materie u. dergl. m. zu danken, weniger iſt 
eine eigene Dispoſition, eine eigne Stim: 
mung des Bluts die Urſache zu dieſer Krank: 
heit, ſelten befaͤllt fie Pferde, die gehörig 

gewartet, mit Ordnung genaͤhrt, und muͤh⸗ 
ſam gereinigt werden, immer iſt ſie nur die 

Begleiterin derer, denen weder die Maͤhnen, 
noch der Schweif ausgewaſchen, noch die 
Haut von Staub und Schweis gereinigt wird, 
die man in enge, ſumpfige, ſtinkende Kloake 
ſtellt, die man Ställe nennt, die man über 
das Maaß ihrer Kraͤfte zur Arbeit anſtreugt, 
und denen man die Ruhe, den der Natur 
des Thiers unentbehrlichen Schlaf entzieht. 


W 


Auch ſelbſt die Anſteckung diefer Krankheit 
iſt weniger gefaͤhrlich, als man ſie fuͤrchtet. 
Sit das Thier übrigens geſund, wohl geuaͤhrt, 
gereinigt und hat ſein Blut nicht eine eigne 
Dispoſition zu dieſer Krankheit, ſo hat man 
nicht ſo leicht urſache, die Anſteckung zu be⸗ 
fuͤrchten, wenn man nahe Zuſammenſtellung 
der Thiere, wo die Einſaugungs⸗Gefaͤßchen 
des Einen das aufnehmen, was die Abſonde⸗ 


rungs⸗Gefaͤßchen des Andern abſetzen, ver⸗ 


meidet, wodurch das Gift der Krankheit un⸗ 
mittelbar ins e be werden 
würde. 

Zur Heilung dieſes uebels ziehe man an 
der Bruſt ein Haarſeil und waſche die jauchich⸗ 
ten Stellen mehrere Male mit lauwarmem Sei⸗ 
feuwaſſer rein ab, und ſind dadurch alle Schor⸗ 
fen und Kruſten entfernt, ſo befeuchte man 
die wunden Stellen mit Kalkwaſſer. Innerlich 
gebraucht man das angegebene Druſenpulver, 
zu welchem man noch 2 Pfund pulberiſirte 
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Schwefelblumen ſetzt und es zu einem Eplöffel 
voll unter das Futter miſcht. 


Der Dampf, die “bald oder Hart: 
en N ſchlächtigkeit. 


Die Untersuchung dieſer Krankheit ver⸗ 
dient bei dem Einkauf der Pferde alle Auf 
merkſamkeit, indeß iſt ihr Dafeyn leicht zu 
bemerken, man trabe oder gallopiere das Thier 
einige hundert Schritt, parire es jähling und 
beobachte nun die Bewegung ſeiner Flanken; 
ie ängftlicher, ie heftiger, und je muͤhſamer 
dieſe Bewegung geſchieht, je mehr das Thier 
keicht und nach Athem ſchoͤpft, je ſtaͤrker iſt 
der Grad der Krankheit. Ferner begleitet 
dieſes Uebel ein Huſten, der dumpf, der hohl 
klingt, und welchen die Thiere unter einer 
heftigen Bewegung der Flanken ausſtoßen. 

So vielfaͤltig die Grade dieſer Kraukheit 
ſind, ſo erreichen ſie doch zuletzt alle die Zu⸗ | 


re 


falle, welche die altere Stufe derſelben be⸗ 
gleiten. Gaͤnzliche Entkraͤftung, Abzehrung, 
und gewoͤhnlich ein 2 Tod, iſt bap a 
von allen. 

Bei ihrer phous fino die Che 1 
dem Zeugniß des Abdeckers, an Faͤulniß der 
Lunge, was dieſe Menſchen immer bei allen 
Krankheiten als die urſache des Todes ange⸗ 
ben, und welches jedoch nur bei dieſem nebel 
in einiger Ruͤckſicht der Fall iſt, geſtorben. 

Die Urſachen dieſer Krankheit find verſchie⸗ 
den, oft iſt es eine Anhaͤufung von veralte⸗ 
ten und verhaͤrteten Exkrementen, — Ver⸗ 
f haͤrtungen im Hinterleibe, Eutin gen in 
der Lunge, die in Eiterung, oder Verhär⸗ 
tung uͤbergegangen ſind. Verſchleimung der 
Luftroͤhraͤſte / und Verwachſung der Lunge mit 
dem Rippenfell. Die erſte Urfache der Krank: 
heit heben anhaltend gebrauchte Purganzen, 
ſo wie ich ſie bei der Heilung des Dummkol⸗ 
lers angegeben, zu der Heilung der uͤbrigen, ¥ 


Hat man gwar eine Menge Mittel, aber we⸗ 
nig Hoffnung das Uebel zu heben, ich ſah noch 
nie ein von dieſer Krankheit gänzlich geheil: 
tes Pferd. 


Die Stollbeulen. 


Sie gehören. unter die Krankheiten, zu 
welchen die Holſteiniſchen Pferde am meiſten 
geneigt ſind, ſeltner findet man ſie bei dem 
ſaͤchſiſchen Geftüt: Pferd, und dem Pohlen. 
Ihre Benennung, eutſpringt aus der Urſache 
des Uebels ſelbſt. Der Stollen des vordern 
Eiſens druͤckt, wenn er zu viel erhaben, oder 
das Eiſen ſelbſt zu viel auswaͤrts gerichtet 
iſt, die Gegend von dem obern Fortſatz des 
vordern Oberſchenkelbeins. Der verletzte Ort 
ſchwillt, die benachbarte Gegend wird hart, 
mehr oder weniger ſchmerzhaft, heftiger oder 
geringer entzuͤndet, und nach der Menge der 
ſich in das Zellgewebe ergoßnen Saͤfte ges 
ſpannt. In der Folge verartet die ausgetre⸗ 


tene Feuchtigkeit, das gequetſchte Fleiſch ſtirbt 
ab, und es bleibt ein verarteter, und verhaͤr⸗ 
teter Klumpen zuruck, der nicht ſelten zu fo 
einer Größe anwaͤchſt, daß er die freie Bewe⸗ 
gung der Schenkel hemmt. | 

Man hat eine Menge Mittel dieß Uebel 
zu heben, und Menſchen ohne alle Kenntniß 
der Natur des Thieres und der Krankheit 
ſelbſt, erwerben ſich durch irgend ein altes 
ererbtes, oder erkauftes Recept, das Anſe⸗ 
hen eines Thierarztes. Indeß bleiben alle 
Mittel fruchtlos, ſo lange die Urſache fort⸗ 
wirkt, das heißt: ſo lange der Druck des 
Stollens die Theile beleidigt, und man fin⸗ 
det ſelten Pferde, die von dieſem Uebel ganz 
und ohne alle Ruͤckfaͤlle geheilt ſind. Vor⸗ 
theilhafter denn alle Salben, Schmiere und 
Waſchwaſſer und ſelbſt als wie die Opera⸗ 
tion des voͤlligen Herausſchaͤlens des Stoll: 
ſchwammes, die ſo ſparſam heilt, und die 
man, da das Uebel gewöhnlich wieder kommt, 


fand ich den Gebrauch des Haarſeils, das 


man mitten durch die verhaͤrtete Geſchwulſt 
zieht. Bet dieſem Mittel kann das Thier waͤh⸗ 


rend der Kur zu allem Dienſt gebraucht wer⸗ 


den, die Operation tft weit weniger ſchmerz— 


haft und nach der Heilung bleiben eben fo 
wenige Merkmale zuruͤck als wie bei dem 


Schnitt. Entdeckt man die Stollbeule gleich 
bei ihrem Entſtehen, ſo zieht man das Haar⸗ 
ſeil gleich neben dem Stollſchwamm, wo⸗ 
durch der Krankheitsreitz abgeleitet und die 
ſich hieher gezogene Krankheitsmaterie (die 


mit die vorzuͤglichſte Urſache der Stoll⸗ 


ſchwaͤmme iſt, daher man auch viele Pferde 


findet, die auf dieſem Weg ihre Druſe abſetzen) 
einen Ae erhält. N 


Die Gallen 


gehoͤren auch mit unter das Heer von Maͤn⸗ 
geln, deren Daſeyn man bei dem Einkauf 


ſo bald zu wiederhohlen genoͤthigt iſt, 


N 
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eines Pferdes zu unterſuchen hat. Man hat 
ſie in mehrere weren ene BR 

Ara in | | 
| Flußgallen. t 
Gelenkgallen. 

Sennengallen und 
Steingallen. 

So verſchieden indeß ihre Benennungen 
find, ſo kommen fie dod in der Urſache ihrer 
Entſtehung und der Krankheit ſelbſt ſehr mit 
einander überein. Alle haben eine Anſtren⸗ 
gung und Schwache der feſten Theile, und 
eine aes und e der rafigen 
zum Grunde. 


Blut 


nennt man jene Eleinen old Erhöhungen, 
welche an den vordern- und hintern Chen 
keln zu beiden Seiten der unterſcenkelbeine 
hervorkommen. 


Geelenkgallen. 


Am haͤufigſten ſieht man diefe Art von 
Gallen im Sprunggelenke, das von ſo vielen 
unrichtig das hintere Knie genannt wird, 
hervorkommen. Ihre Entſtehung fest eine noch 
größere Schwäche und Anſtrengung des Thieres, 
wie bei den Flußgallen, zum voraus. 


Sennengallen 


find diejenigen kleinen oder größern Erhoͤhun⸗ 
gen, die an der hintern Flaͤche der Vorder: 
und Hinterſchenkel in der Kapſel, welche die 
Beugeſenne umgiebt, hervorkommen. Nach 
anhaltenden langen Maͤrſchen ſind ſie, ſo wie 

die Flußgallen, bei ſchwachen, ſchlaffen Thte- 
ren gewoͤhnliche Folgen. Zu der Kur dieſer 
Gebrechen kenne ich kein ſicheres Mittel, alle 
empfohlene Salben, Oehle und Waſchwaſſer 
habe ich ohne guten Erfolg angewandt, ſelbſt 
das Aufſchneiden, Auftrennen oder Aufziehen 


f 


mit ſcharfer Salbe fand ih als Fein zubertif⸗ 
ſiges Heilmittel dieſer Uebel, auch erfordert 
die Anwendung davon viele Vorſicht, wann 
man nicht mehr Schaden als Nutzen dadurch 
ſtiften will; und auch bei aller geſchickten An⸗ 
wendung dieſer Mittel vergehen dieſe Gallen 
nicht ganz und kommen immer wieder. 


Steingallen. 


ath Diefe Art von Gallen gehört: unter die 
Krankheiten des Hufs. Sie erhalten ihren 
Nahmen von dem Druck kleiner Steinchen, 
die ſich oft zwiſchen das Eiſen und den Huf 
fuͤttern, und die durch den Schmerz, welchen 
ſie verurſachen, jene blaͤulichrothe Flecken auf 
der untern Flaͤche des Hufs hervorbringen, 
oft entſtehen ſie auch von dem Druck des Ei⸗ 
ſens ſelbſt, ſo wie ſie im Ganzen genommen 
die meiſten Male ihre Entſtehung einem ſchlech⸗ 
ten Beſchlaͤge zu danken haben. 


Die Thiere gehen, wann die Krankheit Fei- 
nen hohen Grad erreicht hat, ſo daß die 
Steingalle in Eiterung übergegangen iſt, nur 
ſehr unmerklich lahm, und dieß nur ſo lange, 
als die urſache des Schmerzes fortwirkt, oder 
noch nicht verwiſcht genug iſt. Zu ihrer Het: 
lung iſt die Wegſchaffung der Urſache, welche 
ſie hervorbringt, das erſte und ſicherſte Mit⸗ 
tel. Haͤtte ſich ein Steinchen zwiſchen das 
Eiſen und die Hornſohle geſchoben, ſo ent⸗ 
ferne man dieſes , oder iſt ſchlechtes Veſchlaͤge 
die Urſache der Krankheit, ſo reiſſe man das 
Eiſen herunter, und ſchlage den Huf, welche 
Urſache der Entſtehung es auch ſey, in naſſe 
breiichte Lehmerde, bis uͤber die Krone ein. 
Mindert ſich bei dieſem Verfahren der Schmerz 
nicht, fo muß man da, wo ſich die Steingalle 
befindet, eine Oeffnung durch den Huf bis 
auf die Fleiſchſohle (das ſogenannte Leben) 
machen, wo man entweder ausgetretenes 
Blut oder gar ſchon Materie finden wird. Die 


Wunde reiniget man mit friſchem Wafer, 
befeuchtet ſie mit dem ſchon angegebenen blauen 
Waſſer (Aqua coerulea); legt ein kleiues Pluͤ⸗ 
maſo von Werg das mit dieſem Wafer befeuch⸗ 
tet iſt, in die Oeffnung und ſchlaͤgt den Huf 
noch einige Tage — an welchen man den an⸗ 
gegebenen Verband jedesmal wiederhohlt — 
in Lehmerde ein, nach einigen Tagen laͤßt 
man das Eiſen wieder aufheften, doch ſo daß 
es nicht auf die kranke Stelle des Hufs auf⸗ 
liegt. Vei dieſem Verfahren wird man dieſe 
Krankheit, wo nicht aus dem Grunde Beet 
doch um vieles vermindern. | 
Nie aber befolge man die Kurart asien 
+h der. Schmiede und Quackſalber, nach welcher 
man die Steingallen mit ätzenden Dehlen — 
als Vitrioloͤhl, Franzoſenoͤhl, Terpentinoͤhl 
u. dgl. ausbeitzen ſoll, die anſtatt das Uebel zu 
mindern, es nur noch mehr vermehren. 

Mehrere Male iſt dieſe Krankheit auch 
Tolge von HO HORE De vis TS 


8 eingezogenen Waͤnden. 


er “Gin Fehler, der weniger aus mangelbaf 
ter Anlage der Natur, als durch ſchlechtes 
Beſchlaͤge hervorgebracht wird. Zweckmaͤßiges 
und der Natur angemeſſenes Beſchlaͤge, wo 
der Strahl gehörig zur Erde kommt, und die 
Eckſtreben nicht ausgeſchnitten ſind, wird die 
Krankheit wenn ſie nicht Anlage der Natur, 
wie es z. B. bei manchen polniſchen Pferden 
der Fall iſt heilen. Zugleich ſtelle man das 
Thier am Tage über in einen Stand, wo es 
mit den Vorderfußen bis über die Krone, in 
naſſer zu Brei gemachter Lehmerde ſteht. 

Mehr in die Augen fallender ind unter 
den Hufkrankheiten 


Die Hornkluͤfte 
oder Hornſpalten. Ihre Entſtehung haben ſie 


die meiſten Male ſchlechtem Veſchlaͤge zu dan⸗ 
ken. Wo z. B. der unwiſſende Schmid die aͤußere 


Flaͤche des Hufs abraspelt, das Eiſen auf⸗ 
brennt, und Strahl und Eckſtreben aus ſchnei⸗ 
det; feltner find die urſachen ihrer Entſte⸗ 
hung ſcharfe Stollen? Tritte. Eitern die da⸗ 
runter liegenden Fleiſchwaͤnde nicht, fo hat 
man auf die Heilung dieſer Krankheit nichts 
als Reinhaltung dieſer Spalten, und Geduld 
zu verwenden, bis der Huf herab wächſt. um 
dieſes zu beſchleunigen, beſtreiche man den 
Huf, beſonders da, wo er ſich mit der Krone 
verbindet, oͤfters mit folgender Salbe, die 
uberhaupt unter allen Hufſalben eine der 
wirkfamſten und R 1 
ten iſt. | 45 
Man 1 

Schweinefett I. vnd 

Leinoͤhl und 

Zyiebelſaſt z 4 run, ee 


| gerlaſs das erſtere bei gelindem feu 
und miſche das letztere dan. 


Strahlgeſchwuͤr. 

"inter dieſer Benennung verſteht man 
jene Krankheit, wo eine ſtinkende Feuchtigkeit 
aus dem Strahl ſchwitzt. Auch fie iſt die mete 
ſten male Folge von ſchlechtem Beſchlaͤge, 
doch giebt es auch Pferde, bei welchen die 
Natur zu der Abſetzung irgend einer Krank⸗ 
Heits = Materie, dieſen Weg gewahlt zu haben 
ſcheint, und in der Hinſicht genommen waͤre 
dieß Uebel mehr eine Criſis, als eine Kranf- 
heit zu nennen, indeß find dieſe Galle ſehr. 
ſelten, oͤfterer noch bringt zu vieles Aus⸗ 
ſchneiden der Sohle, und das darauf erfolgte 
Zuſammenlaufen der Wände, das Strahlge⸗ 
ſchwuͤr hervot. Zu feiner Hellung wird folg- 
lich beſſeres, zweckmaͤßigeres und der Natur 
langemeſſeners Veſchlaͤge erfordert, wo der 
Strahl die Erde beruͤhrt, und einen Theil 
von der Laſt des thleriſchen Korpers mit tragt. 
um den eingelaufenen Huf wieder weich und 
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nachgebend zu machen, ftelle man das Thier 
mehrere Tage in einen Lehmſtand, da Um⸗ 
ſchlaͤge davon wegen der Unruhe des Thiers 
ſo beſchwerlich ſind. In den Strahl ſelbſt 
mache man eine kleine Oeffnung, damit die 
Materie freien Abfluß erhalte, waſche ſie mit 
friſchem Waſſer aus und befeuchte den ſchwaͤ⸗ 
renden Strahl mit dem angegebenen blauen 


Waſſer. Uebrigens kann man das Thier bei 
dieſer Krankheit zu jedem Dienſt gebrauchen, 
beſonders iſt es gut, wenn es im Sommer 
viel im ſtaubigen Wege gehen muß. 


An den Hinterſchenkeln hat man bei dem Ein⸗ 
a folgende bedeutende Fehler zu inane 


Die Piphaken. 


Eine verhaͤrtete Geſchwulſt, die an dem 
obern Theil des Unterſchenkelbeins, deſſen 
Verbindung mit dem Oberſchenkelbein man 


das Sprunggelenk nennt, hervor kommt. Viele 


Anſtrengung des Thieres in ſeinem jugendli⸗ 


7 


chen Alter, iſt die Mutter dieſer Krankheit, 
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wenn man ſie nicht bei manchen Pferden als 
eine Erbkrankheit annehmen will. Zu der Hei⸗ 
lung der Piphaken verſucht man, fo wie bet 
den Stollbeulen alle zertheilende Mittel ver⸗ 
gebens, will man fie entfernen, fo muͤſſen fle 


durch eine reitzende Salbe aufgezogen und zur 


Eiterung gebracht werden, zu welchem Behuf 


man ſich eines Gemiſches aus 


Spaniſcher Flingentinktur und 

Euphorbium von jedem 1 Unze. 

und Lohroͤhl 3. Unzen 
bedienen kann, mit welchem man, nachdem 
die Haare auf dem Piphaken rein abge⸗ 
ſchoren find, den zelligen Schwamm bes 
ſtreicht, bis er aufbricht, wo man alsdann ‚ 
den Schorf bis zur Heilung mit etwas Althe⸗ 
Salbe beſtreicht. b 


Der Spat. 
Unter dieſem Nahmen vefſteht man einen 
widernatuͤrlichen Auswuchs des Knochens, deſ⸗ 


= 6 = 


ſen großere oder geringere Erhabenheit, die 
daruͤber hinweg gleitende Beugeſenne in ih: 
ter Wirkung, mehr oder weniger hindert. 
Bei ſeiner Entſtehung iſt er ſchwer zu erken⸗ 
nen, nur dann erſt wird er ſichtbar, wenn 
das Thier ſchon anfängt, bei dem Gange mit 
dem Fuße zu zucken. Allzu frühzeitige Arte 
ſtrengung des Thieres, tft die urſache ſeiner 

Entſtehung, wiewohl man ihn auch mit un⸗ 
ter die Erbkrankheiten rechnet. Alle Mittel, 
die man von jeher zu der Heilung des Spates 
anwendete , waren vergeblich, und da er nur 
mehr das Auge beleidiget, als er dem Reiter 
gefaͤhrlich wird, ſo muß man dieſen Fehler, 
mit Nachſicht dem ſonſt guten und 9 
ten pferde een 


Die Mauke 


iſt eine Krankheit, die mehr die Hinter⸗ als 
Vorderſchenkel befaͤllt, und an der hintern 
Flaͤche des Feſſelgelenks hervor koͤmmt. Sie 


i 
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beſteht in einer Geſchwulſt, die mit Hitze und 
Schmerz begleitet iſt, in der Folge trennt 
fic) die Haut, die Krankheit frißt gleich krebs— 
artigen Schäden um ſich, und es fließt aus 
den Oeffnungen eine verartete, ſtinkende, freſ— 
fende Jauche, die wie Strahlgeſchwur, wie 
verfaulter Harn reicht. Aus der kranken rohen 
Haut waͤchſet eine unzaͤhlige Menge bleifar⸗ 
farbiger Warzen hervor, die im Anfange wie 
Gruͤtze ausſehen, mit der Zeit aber und bei 
einer voͤlligen Verderbniß der Saͤfte, zu einer 
Große wie Erbſen anwachſen. Um dieſes Ue⸗ 
bel gründlich und in kurzer Zeit zu heilen, 
ziehe man dem Pferde an dem leidenden 
Scheukel ein Haarſeil ), das man 3 Wochen 


) Daß das Thier bei dieſem kuͤnſtlichen 
Abſonderungswerkzeug allen Dienſt ver⸗ 
richten kann, habe ich wohl nicht noͤthig 
zu erinnern. | | 
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wirken laͤßt, die maukichten Stellen waſche 
man mit lauem Seifenwaſſer von allem Schmutz, 
von Schorfen und Grindern rein ab, das jedoch 
nicht auf einmal zu bewerkſtelligen iſt, ſodann 
befeuchte man den Schaden mit Kalkwaſſer 
oder dem angegebenen blauen Waſſer, bei 
welchem Verfahren in einigen Wochen — ohne 
daß das Pferd dieſerhalb einen Tag dienſtlos 
im Stalle ſtehen durfte — die Kur gewiß vol⸗ 
lendet iſt. i | 
Dieß waren die vorzuͤglichſten Krankheiten 
und Fehler dieſer Thiere, welche man bei 
dem Einkauf zu bemerken hat, und die mir 
der enge Raum dieſer Blaͤtter, unter dem 
Heere von Maͤngeln, welchen dieſe Thiere 
unterworfen ſind, anzufuͤhren erlaubte. Außer 
dieſen angefuͤhrten Uebeln, giebt es noch eine 
Menge von Krankheiten und Schaͤden, wel⸗ 
che die Pferde befallen, ob man ſchon mit 
ihrem Daſeyn bei dem Einkauf, nicht betro⸗ 
gen werden kann, unter dieſe gehoͤrt vorzüglich 
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| Die Kolik. 

Eine Krankheit, welcher die Pferde unter 
allen Plagen am meiſten ausgeſetzt zu ſeyn 
ſcheinen. Ihre Urſachen find eben fo vielfaͤl⸗ 
tig, als die Symptome, welche ſie begleiten. 
Unreinigkeiten in Darmkanal, eine fixe, {td 
daraus entbindende Luft, Wuͤrmer, unver⸗ 
daute Futtermaſſe, Futter, deſſen Beſtand⸗ 
theile viele Luft enthalten, jaͤhlinges kaltes 
Saufen, auf Erhitzungen, genoſſene giftige 
Kräuter, und allzu heftige Purganzen, find 
die vorzuglichſten Urſachen ihrer Entſtehung. 
Ihre Zufaͤlle ſind heftig, und folgen ſchnell auf 
einander, nur eine ſchleunige Huͤlfe rettet das 
Thier vom Tode, aber nicht heftiges Reiten, 
nicht erhitzende Getraͤnke, alle dieſe Mittel 
bringen nur das Thier ſeinem Untergange 
näher. Die Kennzeichen dieſer Krankheit ſind 
folgende: Das Thier ſteht im Anfange traurig 
da, frißt nicht, ſieht, als wollte es uns den 
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Ort des Schmerzes zeigen, bald nach der rech⸗ 
ten bald nach der linken Flanke, kann weder 
miſten noch ſtallen, und je mehr der Schmerz 
zunimmt, je unruhiger wird das Thier. Es 
bekoͤmmt Fieber, faͤngt an zu ſchwitzen, wirft 
ſich nieder, holt tief und aͤchzend Athem; ers 
hebt den Kopf nur, als wollte es aufſteigen, 
ſieht ſich aͤngſtlich um, und läßt ihn langſam 
wieder nieder, als forderte es uns zum Mit⸗ 
leid und zur Hulfe auf. Nimmt der Schmerz 
noch mehr zu, und koͤmmt man ihm nicht 
bald zu Hülfe, fo waͤlzt es ſich, ſpringt auf 
und ſchmeißt ſich wieder nieder. Der Schweiß 
ergießt ſich tropfenweiſe uͤber den ganzen 
Körper, und bald iſt es wieder kalt. Sein 
Auge ſcheint zu gluͤhen, das Weiße in dem⸗ 
ſelben iſt ganz entzündet. In dieſem Zu: 
ſtande bleibt es, bis nach wenig Stunden, wo 
der Tod feine Leiden endigt. Alle dieſe Zufälle 
folgen ſo ſchnell auf einander, daß nur die ſchleu⸗ 
nigſte Hulfe es von ſeinem Untergange rettet. 


N, 


Zur Heilung dieſer Krankheit find Cliſtire 
aus einem Abſud von gemeinen Kamillen mit 
etwas Kochſalz vermiſcht, nebſt einem Ader⸗ 
laß ans der Halsblutader die noͤthigſten Mit⸗ 
tel. Auch laſſe man dem Thiere, mit einer 
kleinen, mit Oehl beſtrichenen Hand in den 
After greifen, um den etwan da verſezten 
Blaͤhungen oder Exkrementen Luft zu machen, 
und reibe das Thier anhaltend, am untern 
Theile des Bauches mit Strohwiſchen oder 
wollenen Lappen. Als innerliches Mittel bes 
reite man einen Trank, aus folgenden: : 

) Man nehme 
Balaibergeileſſenz und 
ſtinkenden Aſant ( Teufelsdreck) (Atte 
foctida) von jedem I. Unze ; 5 
Glauberiſches Salz 4. Unzen 
und loͤſe es in einem Maß Kamillen Abſud 
auf. Dieſen Trank gebe man dem Thiere 
durch den Rachen auf einmal ein, wiederhohle 
die Eingabe von 8. zu 8. Stunden und fahre 


damit, nebſt den Cliſtiren, bis zur Beſſe⸗ 


rung fort. Zugleich fuͤhre man das Thier 
langſam herum. 


Das Verhalten des Urins. 

Die meiſten male, und man kann behaup⸗ 
ten, allemal erſcheint dieſe Krankheit als eine 
Folge der Kolik, indeß befaͤllt ſie auch die 
Thiere, ohne von der erſtern hervorgebracht 
zu werden, z. B. wenn Pferde auf Maͤrſchen 
das Stallen übergehen muͤſſen, und dergl. 
Steine in den Nieren, oder in dem Urinka⸗ 
nal ſelbſt, findet man bei Pferden aͤußerſt ſel⸗ 
ten, mehrere male iſt eine erhöhte Reitzbar⸗ 
keit der Muskeln dieſes Werkzeugs die Ur⸗ 
face. 

Die Kennzeichen dieſer Krankheit ſind ſehr 
beſtimmt, das Thier ſtellt ſich zum Stallen an, 
haͤngt aus, verweilt in dieſer Stellung einige 
Augenblicke, wiederhohlt ſie aufs neue, ſcharrt 
mit den Vorderfüßen in die Erde, wird un⸗ 


ruhig, ſieht mit dem Kopf nach der Gegend 
der Nieren, als wollte es uns den Sitz ſei⸗ 
ner Krankheit zeigen, bekoͤmmt Fieber, faͤngt 
heftig an zu ſchwitzen, ſein Auge wird entzuͤn⸗ 
det, es wirft ſich nieder, ſpringt in kurzer 
Zeit voller Schmerz wieder auf, und unter⸗ 
liegt fruͤher oder ſpaͤter den immer ſteigenden 
Zufaͤllen der ne wenn man in nicht 
bald zu Huͤlfe eilt. 


Das gewöhnliche Mittel, welches man 
zur Heilung dieſer Krankheit anrathet, nehm⸗ 
lich die Thiere in einen Schaafſtall zu fuͤhren, 
iſt die meiſten male von guter Wirkung, mau 
thue dieſes, grabe den Schaafmiſt etwas auf, 
und ſtelle das kranke Thier ſo, daß ihm der 
aufſteigende Dunſt in den Schlauch zieht. 
Zugleich laſſe man ihm an der Halsblutader 
zu Ader und gebe ihm die Cliſtire und den 
Trank, welchen ich bei der Kolik Kavi i 
babe, 


Verſchlag, Rehe. 


Unter allen dieſen Nahmen verſteht man 
nichts anders als eine Entzuͤndung des Hufs, 
die nach dem Grad ihrer Staͤrke verſchieden 
iſt. Der erſte Grad des Verſchlags if went: 
“get gefaͤhrlich, als die übrigen , aber auch 
oͤfterer hervor kommend, er beſteht in einem 
vermehrten Zufluß der Saͤfte, der durch ir⸗ 
gend einen Reitz, z. B. eingelaufene Wände und 
Trachten, die die innerlichen, empfindlichen 
Theile draͤngen, und quetſchen, oder durch 
heftiges Reiten, auf gepflaſterten Straßen, 
oder trocknen Wegen, erregt wird. Man 
kennt dieſen Grad des Verſchlags auch unter | 
dem Nahmen Erböllen. 


Das Thier geht bei dieſem un mehr 
oder weniger lahm, je nachdem der Schmerz 
groͤßer oder geringer iſt, beſonders ſchont es 
den Ballen des Hufs, und traͤgt ſeine Schwere 
des Körpers mehr auf der Zehe. Einſchlaͤge des 
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Hufs in Lehmerde, mit Waſſer angefeuchtet, 
und das Stellen des Thiers ins kalte Waſſer, 
heilt bei einiger Ruhe das Uebel in kurzer 
Zeit. Schon ſpaͤter heilt der zweite Grad, 
bei welchem die Gefaͤßchen durch den noch ver- 
mehrten Zufluß der Säfte geſprungen find, 
gemeiniglich widerfaͤhrt dieſes den Gefaͤßchen, 
die die Hornwand mit der Fleiſchwand ver⸗ 
binden, deren Ausgang man unten an der 
Sohle die weiße Linie nennt, da man auch die, 
aus den zerſprungenen Gefaͤßchen ergoſſenen 
Säfte, gleich einer mergelartigen oder Falk: 
artigen Erde, findet, die aus der Verdunſtung 
der fluͤſſigen, und dem Zurückbleiben der er⸗ 
digen Theile, entſtanden iſt. Wo dieſes ge⸗ 
ſchehen, findet nun keine Verbindung der 
Fleiſchwand mit der Hornwand mehr ſtatt, 
und daher entſtehen eben jene Ringe des Hufs, 
welche man bei den, an dieſer Krankheit ge⸗ 
littenen Pferden, bemerkt, und die ſich nur 
durch das Herunterwachſen des Hufs verlieren. 


Bei diefem Grad des Verſchlags lahmt das 
Thier noch weit mehr, als bei dem vorigen, 
der ganze Schenkel ſcheint ſteif, unbiegſam 
und ſchmerzhaft zu ſeyn, und ſelbſt nach der 
Heilung, bleibt noch lange eine, auf harten 
oder ſteinigen Wegen, bemerkbare Laͤhmung 
zuruͤck. 


Die Heilung dieſer Krankheit, beſteht in 
Einſchlaͤgen des Hufs in Toͤpfererde, die mit 
Waſſer zu einem Brei gemacht iſt, und die man 
von Zeit zu Zeit erneuern muß, und vorzuͤglich 
in Oeffnungen, die man vermittelſt eines Piz 
ſtouris, oder Federmeſſers, in der Gegend 
der weißen Linie, (da wo die Schmiede die 
Nagel anſetzen) nachdem der Schmid mit dem 
Wirkmeſſer einige Spaͤne weggenommen hat, 
eines Strohhalms ſtark im Umkreis, bis auf 
die Fleiſchſohle macht, um den ſich ergoſſe⸗ 
nen Saͤften, und der ſich bildenden Materie, 
einen freien Abfluß zu verſchaffen. Welche 


„ ee 
Oeffnung man dann mit friſchem Waſſer auge 
waͤſcht, mit dem angegebenen blauen Wafer 
befeuchtet und mit einem Pluͤmaſo von 
Werg belegt, damit bei den wiederhohlten 


Lehmumſchlaͤgen kein ane in die Wunde 
koͤmmt. 


Bei dem dritten und aͤußerſten Grad des 
Verſchlags, hat die Entzündung ſchon Ei: 
terung geſeigt, und hat man die Oeffnung 
verabſaͤumt, ſo iſt die Beinhaut und das Huf⸗ 
bein ſchon angegangen, und die mehreſten male 
durch die ergoſſenen und verarteten Säfte aus 
ſeiner natuͤrlichen Lage gedraͤngt. Der Schmerz 
iſt heftig, und von Fieber begleitet. Das 
Thier tritt auf den kranken Fuß gar nicht 
auf, die meiſten male liegt es ganz, ſein Au⸗ 
ge iſt entzuͤndet, und ſcheint um Rettung zu 
flehn, alle Verrichtungen des Koͤrpers kom⸗ 
men in Unordnung, das Fieber nimmt mit 
jedem Augenblick zu, und koͤmmt man ihm 


nicht bald zu Huͤlfe, ſo unterliegt es der 
Krankheit, oder ſchuht wenigſtens aus, (wer: 
liert den Huf) und wird für fernern Dienſt 
unbrauchbar. Unverzuͤgliche Oeffnungen in 
dem ganzen Umkreis des Hufs, auf der ſo⸗ 
genannten weißen Linie (da wo ſich die Horn⸗ 
wand mit der Sohle verbindet,) die bis auf 
die fleiſchigen Theile dringen, und weit ge⸗ 
nung find, daß der Eiter abfließen kann, nebſt 
dem Einſchlagen des Hufs in Lehmerde, die 
mit Eſſig zu einem Brei gemacht it, find die 
einzigen und erſten Mittel. Die Wunde be⸗ 
feuchtet man mit friſchem Waſſer und verbin⸗ 
det ſie, wie ſchon angegeben, mit blauem Waſ⸗ 
for, und einem in dieſes Waſſer getauchtes 
Plumaſo von Werd, woruͤber man den ek⸗ 
waͤhnten Lehmumſchlag macht, in welchem das 
Thier bis uber die Krone ſteht, den man, “fo 
wie den Verband, taͤglich zweimal früh und 
5 er e „ bis wee enge, ae, . f 
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Sattel = Druce oder Kumt⸗ 
Drucke. 


Beides ſind Krankheiten, welchen die 
Thiere in unſerer Sclaverei und durch unſere 
Nachlaͤſſigkeit öfters ausgeſetzt find. Sie ge: 
hoͤren unter die Zahl der gequetſchten Wun⸗ 
den, und ſind bald von mehr, bald von we⸗ 
niger Bedeutung, je nachdem der Eindruck 
des reitzenden Koͤrpers, die Theile des Thie⸗ 
res beleidiget hat. Der erſte Grad erſcheint 
mit einer Geſchwulſt, die mit Hitze, mit 
Schmerz begleitet, nicht ſelten von Haaren 
entbloͤßt, und blutruͤnſtig iſt. ' 

Umſchlaͤge von kaltem Waſſer und Eſſig, 
mit Toͤpfer⸗ oder Lehmerde zu einem Anſtrich 
gemacht, und oͤfters friſch angewandt, heilt 
die Verletzung ſehr bald, noch ſicherer aber 
ein Gemiſch, welches jeder Eigenthuͤmer der 
Pferde bereit ſtehen haben ſollte, und welches 
bei Stoͤßen, Schlägen, Quet ſchungen, Der: 


yi 
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renkungen, u. dergl. m. von vorzuͤglichem 
Nutzen iſt. | 
Man nehme 
2 Pfund Alaune . 
2. Unzen Grünſpan und eben ſo viel 
Salmiak, zerſtoße dieſes alles fein 
und koche es auf einem gelinden Kohlfeuer 
mit 4 Maaß Kupferwaſſer in einem neuen 
irdenen Topf, waͤhrend dem Kochen muß 
man es beftändig herumruͤhren; fo bald es an⸗ 
fäaͤngt dicke zu werden, ſetzt man es von dem 
Feuer ab, und laͤßt es kalt werden, wo es 
zu einer Art von Stein wird. Kommt nun 
der Fall, daß ein Pferd gedruͤckt wird, ſo bricht 
man ein Stuͤck von dieſer Maſſe ab, reibt 
es in einem Moͤrſel klar und loͤſet es in Eſſig 
auf, mit welchem man die gedruͤckte Stelle 
je oͤfterer je beſſerer befeuchtet oder mit Lehm⸗ 
erde einen Anſtrich darauf macht. 
Hat der Eindruck tiefer gewirkt, iſt die 
Geſchwulſt weich, und überaus ſchmerzhafter, 


‘ x 


“ 


fo helfen alle zertheilende Mittel nichts, die 
Entzündung hat ſchon Eiter geſeigt, und Ein: 
ſchnitte bleiben das einzige Mittel. 

Auch bei jenem Zuſtand, wo der Druck, 
der Reitz, die Haut in abgeſtorbenes Luder, 
in einen ſo genannten Schwamm verwandelt 
hat, find gaͤnzliche Hinwegnahme der verarte- 
ten Fleiſchmaſſe, die einzigen Heilmittel. 
Man fuͤrchte ſich vor dieſer Operation nicht, 
ſie iſt eben ſo wenig gefaͤhrlich, als ſchwer, 
man ſchneide nur immer ſo, daß man der ſich 
ſchon erzeugten, oder noch werdenden Mate— 
rie einen freien Abfluß verſchafft. Die Wunde 
befeuchte man mit friſchem Waſſer und ſodann 


mit blauem Waſſer. Auf dieſe Art beſorge 


man den Schaden taͤglich zwey Mal, fruͤh 
und Abends, und waſche jedesmal den Im: 
kreis der Wunde von Schmutz und Materie 


rein ab. Kann der Eiter abfließen, find 


nicht Sennen, Baͤnder und Knochen mit be 
leidiget, ſo wird man in kurzer Zeit das 
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junge Fleiſch empor föiefen, und die Wunde 
geheilt ſehn. 

Faſt eben auch ſo öfters vorkommend wie 
| Satteldruͤcke ſind die 5 


Nageltritte in Huf. 


Jeder Reiter und Eigenthümer der Re aie, 
wird Erfahrungen davon aufweifen koͤnnen, 
indeß fehlt es doch immer noch an Unterricht 
einer zweckmaͤßigen, und der Natur des Scha⸗ 
dens angemeßnen Behandlung. Die Wunden, 


deren Zufaͤlle oft ſo gefaͤhrlich find, werden 


nicht felten mit einer Vernachlaͤſſigung, und 
einer Unwiſſenheit behandelt, die dem fer⸗ 
nern Dienſt des Thiers nachtheilig iſt. 

Dias Herausziehn des Nagels, oder des 
in den Huf eingedrungenen Koͤrpers, iſt das 
erſte Mittel zu der Heilung des Schadens; 
iſt dieſer tief bis auf die ſennige Ausbrei⸗ 
tung der Beugeſenne, oder in die Subſtanz 
des Hufbeins ſelbſt, eingedrungen, ſo muß 


man die Oeffnung der Wunde erweitern, um 
der ſich zu erzeugenden Materie freien Aus⸗ 
fluß zu verſchaffen. Wo man ſodann die 
Oeffnung mit friſchem Waſſer auswaͤſcht, blaues 
Waſſer hineintraͤufelt, ein, in dieſes Waſſer 
getauchtes Pluͤmaſo von Werg darauf legt, 


und den ganzen Huf in einem Einſchlag von 


Lehmerde und Waſſer eindeckt, dieſe Beſor— 
gung des Schadens taͤglich zwei Mal wieder⸗ 
hohlt und damit bis zur Heilung fortfaͤhrt. 


Krontritte 


gehören auch mit unter die oftmals yorfont: 
menden Verletzungen der Pferde, die bei tief 
eindringenden Verwundungen und bei einer 
fehlerhaften Behandlung, oft die itbelften 
Folgen nach ſich ziehen koͤnnen. Ihre Kur iſt 

übrigens ſehr einfach. Iſt die Verwundung 
nur oberflaͤchlich, iſt ſie nur durch die Haut 
der Krone eingedrungen, ſo iſt Reinigung des 
Schadens mit kaltem Waſſer, mehrere Male 


des Tags, das einzige Heilmittel, welches 
die Verletzung bedarf; tiefer eingedrungen, 
heilt, erweiterte Oeffnung, Reinhaltung des 
Umkreiſes, und das Befeuchten mit blauem 
Waſſer. Nicht ſeltner kommen 


Schläge, Stoͤße, Quetſchungen u. dgl. 
unter dieſen Thieren vor. Sind ſie nicht zu 
tief eingedrungen, haben die beleidigten fe⸗ 
ſten Theile nicht ihre ganze Thaͤtigkeit und 
Lebenskraft verloren, daß ſie durch den 
Weg der Eiterung abgeſtoßen werden muͤſſen, 
ſo heilt ſie das Gemiſch , welches ich bei dem 
Satteldruck angerathen, bei oftmaliger An⸗ 
wendu ng ſehr bald, auch wenn der Schaden 
blutruͤſitig und die Verletzung bis ins Fleiſch 8 
eingedrungen iſt. 


Eine Warnung ider das Maul⸗ 
raͤumen. 


S gewoͤhnlich und ſo allgemein dieſe Dh 
ration auch iſt, einem Pferde, das nicht recht 
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Die zwei untern Laden p. p. wo das Mund⸗ 
ſtuͤck der Stange auflieget. 
Der Kanal der Zunge r. 
Der Gaumen q. 
An dem Hals iſt 
5. Der Nacken oder der Kamm, und das 
Haar, welches daran herabhaͤnget, heiſ— 
ſet die Maͤhne, was aber vorne uͤber die 
Stirn haͤnget, heiſſet der Schopf. 
6. Die Kehle. 
an dem Leib muß gemerket werden: 
.Der Widerriſt 
5. Der Ruͤcken. N | u 
9. Die Nieren. 
10. Die Flanken (Weiche, Duͤnnung). 
11. Die Schultern oder der Bug. 
12. Die Bruſt. 
An den vordern Fuͤßen iſt merkwuͤrdig: 
13. Der Arm (Koͤgel, oder Oberſchenkel.) 
14. Der Ellenbogen. 
15. Das Knie. 
16. Die Kniekehle. 
17. Die Warze. 
18. Die Roͤhre oder das Schienbein. 
19. Die Senne. 


20. 
21. 
23. 
24. 
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Die Koͤte. 3 | 
Der Feſſel. 22. Die Krone. 
Die Wand iſt die Nebenſeite des Hufs. 
Die Ferſen machen die hintere Seite 


des Hufs aus. Wann der Fuß aufgeho: 
ben iſt, und man ſiehet, wo die zwei Fer⸗ 
ſentheile in einer Spitze zuſammen gehen, 
das Heifer der Strahl. Die auffere 
Schale, welche um den ganzen Huf herum 
gehet, heiſſet das Horn, und was in die⸗ 
ſem Horn in der Mitte des Fußes einge⸗ 


ſchloſſen iſt, das heiſſet die Sohle. 


25. 


Die Zehe heiſſet das vorderſte des Hufs. 


An dem hintern Theil ſiehet man 


26. 
27. 
28, 
29. 
30. 
31. 


Das Kreuz (die Kruppe). 

Das Geſchroͤde. 

Die Arſchbacken. 

Die Hanken. | 

Den Schenkel oder die Hoſen. 
Das Knie. | 


32. Das Sprunggelenk. 


33. 


Die Kniekehle. 


(Das uͤbrige iſt, wie mit den vordern Füßen. } 


34. 


Der Sturz, und die Haare, welche dar- 


an herab hangen, machen den Schweif aus. 


Tabula II. 


585 die aͤuſſerlichen Fehler und Krank⸗ 
heiten vorſtellet. 


4. Daſelbſt tft der Kopf eingebogen und heiſ⸗ 
ſet daher ein Schweinskopf. 
. Sind große Drüfen unter den POSE 
Hirſchhals. f ü 
. Hoher Widerriſt. 
Stollbeulen. 
Ueberbein. N 
Mauke. | ’ | 
Fluß: Gallen. [ 
i, Heringsbauch. | 
k. Durchgehende Galle. | 0 
1. Piphaken. sy ; 
m, Blutſpat. 0 A 
n. aft oder Kruͤmme. 
o. Der trockne Spat wird aus dem Auftreten 
erkannt, und hier iſt abgebildet, wie ein 
ſolches Pferd den Fuß aufhebt. 


En Fee: 


p. Mauken t. Quere Schrunden. 

q. Rappe. v. Feigwarzen. 

x, Der Leiſt. x, Hornkluft. 
8. Rattenſchwanz. e | . i 
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Am zeige. | 
für Freunde der Roßarznei- und Reitkunſt. 


Daß ich das, ſchon in mehrern meiner 
Schriften angekündigte Inſtitut der Roßarz⸗ 
nei⸗ und Reitkunſt nun wirklich hier in Leipzig 
errichtet habe, worin ich über folgende Ge⸗ 
genſtaͤnde theoretiſchen und vorzuͤglich prak⸗ 
tiſchen Unterricht ertheile, erlaube ich mir al⸗ 
len Liebhabern dieſer Wiſſenſchaseh hegt 
zu machen. 


Erſtens 


uͤber aͤußere Pferdekenntniß 
Erklaͤrung der Schoͤnheit und Mängel der 
Pferde. 
Kenntniß der Roßarten 
Lehre von dem Alter. 
Lehre von den Farben und Abzeichnungen und 
Lehre von den Betruͤgereien der Roßhaͤndler. 
e 
iber Roß arzneikunde. 
Kurze Geſchichte der Roßarzneikunde. 
Natürlehre des Pferdes (Phyſiologie) mit In⸗ 
begriff der Sootomie, Oſteologie, Mpolo⸗ 
gie, Aa one u.a. m. 
Begriff des Geſundheitszuſtands, (Hygiane) 
Begriff der Krankheit (Pachologle) 
Fieberlehre nach Reil en 


ee 


\ 


Heilung der innern Krankheiten mit Hinſicht 

auf Zeichenlehre und Heilmittellehre (The⸗ 
rapie, Semiotik und Materia Medica). 

Entzuͤndungslehre. 

Heilung der außern Krankheiten und Lehre bey 
i ee he ehr 5 

Verhalten der gefunden Pferde, * 

Verhalten der kranken Pferde, Ditetit 


Unterricht in dem Beſchlaͤge und in den ge⸗ 


woͤhnlichen Hufkrankheiten. 
Drittens 


uͤber Reitkunſt 
Ueber den Umgang mit Pferden uͤberhaupt. 
Erklaͤrung des Zwecks und der Verſchiedenheit 
der Equipage⸗Stuͤcken. 
Regeln von Sakteln und Zaͤumen. 


Niedre Reitkunſt 


Regeln des Auf- und Abſitzens, der Poſitur 
und des guten Anſtands. 

Lehre von den Huͤlfen und Strafen. 

Lehre von der Fuͤhrung. 


‚Höhere Reitkunſt 

Von der Abrichtung der Pferde uͤberhaupt und 
der Abrichtung des Campagne⸗Pferdes und 
der Abrichtung des a Wk insbe: 
fond ere, 

Lehre zur Zaͤumung. 

Anweiſung zum Unterricht in Reiten. 

Unterricht uber Stallordnung. 


aX ee ee e 
A 
Das Honorar iſt 1 billig, vorzüglich be 
denjenigen, die ſich allen praktiſchen Geſchaͤf⸗ 
„ ten, die bei der Erlernung dieſer Wiſſenſchaf⸗ 
tet Dad ndthigtte find, mit unterziehen und 
“a mir meine dadurch fo gehauften Geſchaͤfte 
Bi dieſer Art erleichtern. 
F — Wer mit der Einrichtung dieſes Instituts 
— genauer bekannt ſeyn will, bitte ich, ſich unter 
10 meiner Addreſſe in Leipzig, wohnhaft auf dem 
sas grimmiſchen Steinweg in No: 1292. an mich 
1 zu wenden, wo ich ihm ſodann die mehrern 
it Bedingungen deffelben, die mir hier angus 
ie zeigen der enge Raum diefer Blatter verbie⸗ 
15 tet, bekannt machen werde. 
) 


Lelpzig im October 1799. 


S. von Tenneker, 


Lieutenant der Churf. Saͤchſ. 

Cavallerie und Vorſteher eines 

Privatinſtituts der 5 
und Reitkunſt. 
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